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DIE BERNER WOCHE 343

WETTERREGELN
Etwas anders als mit dem „Mondaberglauben" und dem

Hundertjährigen Kalender verhält es sich mit den Wetter-
In Während der Einfluss des Mondes auf das Wetter

("dich ins Gebiet des Unsinns oder dann der krassen Selbst-

[äuschung verwiesen werden kann, der Hundertjährige
Kalender sogar einen, wenn auch harmlosen Betrug dar-
stellt entbehren die landauf landab verbreiteten Wetter-
regeln nicht wirklicher Unterlagen.

Wer kennte nicht etwa die Regel von der „grünen Weih-
nacht" und der „weissen Ostern" Denken wir an die Eis-
heiligen, an den Martinssommer und ähnliche Daten, die
mit einer „Volkswettervoraussage" zusammenhängen.

Bei diesen Bauern- und Volksregeln müssen wir wohl
unterscheiden zwischen einer kurzfristigen Prognose und
langfristigen Voraussagen, die meist zwischen der Witterung
verschiedener Jahreszeiten versuchen Beziehungen herzu-
stellen.!

Von den Regeln, die sich mit kurzfristigen Vorhersagen
befassen, ist zu sagen, dass sie oft in ausgezeichneter Weise
die Tatsachen erfassen. Sie stützen sich auf Beobachtung
und darin sind ja die Bauern Meister.

Nehmen wir als Beispiel die sogenannten „Eisheiligen".
Sie sollen gekennzeichnet sein durch rauhe Witterung,
starken Frost und sind daher vom Landmann gefürchtet.
Nun ist aber diese Deutung der mit den „Eisheiligen" ver-
knüpften Regel unrichtig. Sie ist vielmehr so zu verstehen,
nicht als müsse an den Tagen des Pankratius, Servatius
und Bonifatius — 12., 13., 14. Mai —- Frost eintreten,
sondern es /cönne eben bis zum 14. Mai die Temperatur noch
unter Null sinken. Dies hat der mit der Natur und dem
Naturgeschehen verwachsene Landmann beobachtet und
dann allerdings nicht mit einem bestimmten Datum, also
ècrTageszahl wohl aber mit den Tagen der Kirchenfürsten
à Verbindung gebracht. Es ist übrigens sehr interessant,
dass in Norddeutschland die Tage Mauritius, Pankratius und
Servatius ^— 11., 12., 13. Mai — als „Eisheilige" bezeichnet
nrden. Weshalb Der kalte Luftstrom, der uns gegen
®tte Mai den letzten Frost zu bringen pflegt, breitet sich
von Norden her aus, erreicht also Norddeutschland eher
als unsere Gegenden. Es handelt sich hier also um eine
klimatologische Tatsache, die von der wissenschaftlichen
Erforschung des Wetters, von der Meteorologie, aus jähre-
langen Aufzeichnungen nachgewiesen ist.

»Grüne Weihnachten — weisse Ostern" will durchaus
'"dit behaupten, dass es nach einem Weihnachtstage ohne
Schnee nun unbedingt zu Ostern schneien müsse. Dagegen

die Regel darauf hin, dass ein zu früher Frühling
jpn abgelöst wird durch ein Zurückfallen in kalte, unfreund-

® Tage. Dass diese gerade zu Ostern sein müssten, ist
c t der Sinn des Wetterspruches. Dies wird ohne weiteres
Wändlich, wenn man bedenkt^ dass der Zeitabstand
® nachten—Ostern in jedem Jahre verschieden ist.

sl Jwl abreitet ist auch die Regel, dass Freitagswetter
vat l

^°*"ttägswetter sei. Dies kann sicher nur so
»Ten werden, dass einige Aussicht besteht auf gleiches

von drei Tagen, eben vom Freitag auf
stelle

könnte aber ebenso gut eine Regel auf-
4s D' ^ ^ Montagswetter dem Mittwochwetter oder
Was

dem Donnerstagwetter gleiche. Dass
4râuf'^ •fy^ag und Sonntag herausgreift, dürfte wohl
von viel^^ sein, dass das Wetter des Sonntags
so und

®sserem Interesse ist als das anderer Tage, weil
soviele Familien jeweilen auf Sonntag einen Ausflug

oder eine Reise planen. Man hat übrigens diese Regel —
wie andere auch — statistisch geprüft und für die Jahre
1901 bis 1910 gefunden, dass 278 mal Freitag und Sonntag
gleiches, 243 mal ungleiches Wetter herrschte. Die Ursache
für die geringe Ueberlegenheit der Wettergleichheit liegt
zweifellos im Beharrungsvermögen der Witterung in der
gemässigten Zone.

Unsinnig ist der Glaube an eine Wetterprognose, die
sich auf die Witterung eines bestimmten Tages stützt.
„Regnet es am Pfingsttage, so wird es auch die nächsten
sieben Sonntage regnen!", eine Regel, an die viele Leute
fest glauben. Hier dürfte es sich etwa so verhalten: Pfing-
sten fällt meist auf Ende Mai oder Anfang Juni, also apf
eine Jahreszeit, die im grossen und ganzen durch trockene
Witterung charakterisiert ist, abgesehen von der eben zu
dieser Zeit einsetzenden Tendenz zu Gewitterbildüng.
Regnet es nun am Pfingstsonntag, so prägt sich dies einmal
dem Gedächtnis fest ein. Dann aber dürfte regnerisches
Wetter um diese Zeit auch ganz allgemein den Witterungs-
charakter des ganzen Vorsommers kennzeichnen. So kann
es dann wohl sein, dass es an einigen Sonntagen nach einem
verregneten Pfingsttage jeweilen regnet.

In einigen Bauernregeln erkennt man nicht undeutlich,
dass der Wunsch wenigstens zum Teil und vielleicht unbe-
wusst Vater des Gedankens war. So in „Dürrer April ist
nicht des Bauern Will' —- „Aprilregen ist ihm gelegen" oder
etwa „Kühler Mai —- bringt Stroh und Heu".

Oft hat man etwa erkannt, dass die eine oder andere
Regel recht wenig stimmte und ein Spötter hat dann eine
entsprechende Umänderung gefunden. So wurde aus: „Mai
kühl und nass —- Füllt dem Bauern Scheun' und Fass", der
Spottvers „Mai kühl und nass — Füllt dem Bauern das
Regenfass." Wir treffen aber auch auf Wetterregeln, die
sich direkt widersprechen; z. B.: „Trockner April — Ist
des Landmanns Will'" und „Ein nasser April — Verspricht
der Früchte viel."

Volks- und Bauernwetterregeln sind uralt. Schon im
Jahre 1505 gab ein Leonhard Ret/nmann auf Veranlassung
„des wolgebornen edlen Herren Wolffgang Graven" ein
„Wetterbiechlein" heraus, in dem eine grosse Zahl von
Bauernregeln aufgezeichnet waren. Diese alten Regeln, die
recht oft aus wirklicher Naturbeobachtung in irgend einer
Gegend des europäischen Kontinents entstanden waren und
für diese Gegend bestimmt eine gewisse Wahrscheinlichkeit
besassen und vielleicht noch immer besitzen, haben sich von
Geschlecht zu Geschlecht fortgeerbt. Sie sind aber in andere
Gebiete und andere Länder gedrungen, wo anderes, zu ihnen
nicht mehr passendes Wetter herrschte und noch herrscht.

Sorgfältige Ueberprüfungen von 93 der bekanntesten
und verbreitetsten Bauernregeln haben folgendes ergeben:

9 erwiesen sich als richtig, 11 als ziemlich richtig, 17 als
unsicher, 44 als vollkommen wertlos und 12 als falsch. l

Gern sei zugegeben, dass viel Lebenserfahrung und vie
genaue und gescheit gedeutete Naturbeobachtung in den
Wetterregeln stecken. Man darf aber nicht am blinden
Glauben festhalten, sie träfen in jedem Falle zu. Es könnte
sonst eine weitere Regel Geltung bekommen, die recht
deutlich auf die allgemeine Unzuverlässigkeit der Wetter-
regeln hinweist :

„Wer nach dem Kalender (also nach den darin abge-
druckten Volks- und Bauernregeln) sät, der erntet selten!"

o,e kennen wocne Z4Z

Ltvss anders sis mit dem „Nondaberglauben" und dem
^âlertjsbrigsn Kalender verbâlt es sieb mit den Wetter-

tVâbrend der Linlluss des Nondss aul das Wetter
l «Mm» Lsbiet des Unsinns oder dann der Brassen Leibst-

jàzàunA verwiesen werden bann, der Lundertjäbrigs
Ibknäer sogar einen, wenn snob barmlosen Betrug dar-

M entbebren die Isndaul landab verbreiteten Wetter-

qà webt wirkliebsr Dnterlagsn.
Vsr kennte nicbt etwa dis Legel von der „grünen Weib-

mckt" und der „weisssn Ostern" Denken wir an dis Dis-

kiliZen, an den Nartinssommer nnd äbnliebs Daten, die

Nt einer „Volkswettervoraussage" susammenbsngen.
gei diesen Lauern- und Volksregeln inüssen wär wobl

Mersokeiden ^wiseben einer kurslristigen Lrognose und
iwzknstigen Voraussagen, dis insist swiseben der Witterung
«cliiedensr dabres^siten versuebsn Le?iiebungen ber^u-
à»,!

Von den Legsln, die sieb init kuràistigen Vorberssgsn
klsssev, ist ?u sagen, dass sis old in ausgs^siebnstsr Weise
i!ie Msseben erlassen. Lie stützen sieb aul Lsobaobtung
«ä àrin sind ja die Lauern Kleister.

Minen wir als Beispiel die sogenannten „Lisbsiligen".
Ae sollen gsksnnseiebnet sein dureb raube Witterung,
italien Lrost und sind daber vorn LandmanN gelürcbtet.
Kw ist aber diese Deutung der mit den „Lisbsiligen" ver-
liMpkten Lege! unriebtig. Lis ist vislrnebr so ?u versieben,
nicht sis màs an den Vagen des Lankratius, Lervatius
ml öoiulatius — 12., 13., 11. Nai —- Lrost eintreten,
»km es könns eben bis xuin 11. Nai die Vemperatur noeb
M» üull sinken. Dies bat der rnit der Katur und dein
àwzeselieben verwaebsene Dandrnann beobaebtst und
im Allerdings niebt rnit einern bestiinrntsn Daturn, also
i«,1sges?abl wobl aber rnit den Vagen der Kirebenlllrston
« Mindung gsbraebt. Ls ist übrigens ssbr interessant,
ààbûrddsutsobland die Vage Nauritius, Lankratius und
Avenus 11., 12., 13. Nai — als „Lisbeilige" be^eiebnet
nà. Vssbalb? Der kalte Lultstrom, der uns gegen
àe ài den letzten Lrost ^u bringen pllegt, breitet sieb
« Horden ber aus, srreiebt also Korddeutsobland sbsr
à unsere Legenden. Ls bandelt sieb bier also urn eine
àttologisebs Vatsaebe, die von der wisssnsebaltlieben
blorsoliung des Wetters, von der Nstsorologis, aus jabrs-
A»Mll kàeiebnungen naebgswiesen ist.

»brüne Weibnaebten —— weisse Ostern" will durebaus
belisupten, dass es naeb einsin Weibnaebtstags obns

àeo nun unbedingt ?u Ostern sebnsisn rnüsse. Dagegen
"äst iliit Legel dsraul bin, dass ein Ziu lrüber Lrübling
M Abgelöst wird dureb ein /urüeklallen in kalte, unlreund-

^ diese gerade ?u Ostern sein nrüssten, ist
ue t äor Zinn des Wstterspruebes. Dies wird obne weiteres
»?ändlicb, vsnn man bedenkt^ dass der /sitabstand

^ Sekten—Ostern in jedem dabrs versebiedsn ist.
» ^rbrsitet ist aueb die Legsl, dass Lreitagswetter
ìeo l

^onntagswettsr sei. Dies kann siebsr nur so
^.^^n werden, dass einige Vussiebt bsstebt aul gleiobes
leu ^ ìunerlralb von drei Vagen, eben vom Lreitag aul
Äellp

Nan könnte sbsr ebenso gut eins Lege! aul-
l« Nontagswettsr dem Nittwoebwettsr oder

AN i^^^^^ntter dem Donnsrstagwvtter gleiobe. Dass
^rôuk^ ^iid Lonntag bersusgreilt, dürlts wobl

viel^j. küliren sein, âs88 âs8 Wetîer âe8 80NM3A8

^»lld Iuleresse ist als das anderer Vage, weil
soviel« Lamiben jeweilen aul Lonntag einen Vusilug

oder eine Leise planen. Nan bat übrigens diese Legel —
wie andere aueb — statistiseb gsprült und lür die dabre
1901 bis 1919 gskundsn, dass 278 mal Lreitag und Lonntag
glsiebss, 213 mal unglsiebes Wetter berrsebte. Die Drsaebe
lür die geringe Dsberlegsnbsit der Wsttergleiobbeit liegt
2weilellos im Lsbarrungsvermögen der Witterung in der
gsmässigtsn /one.

Dnsinnig ist der Olaubs an eins Wetterprognose, die
sieb aul die Witterung eines bestimmten Vages stützt.
„Lsgnet es am Llingsttsgs, so wird es aueb die naeb^tsn
sieben Lonntage regnen!", sine Legel, an die viele Leute
lest glauben. Hier dürlts es sieb etwa so vsrbalten: Lling-
sten lallt meist aul Dnds Nai oder Vnlang duni, also spl
sine dabrssZiöit, die im grossen und ganzen dureb troekene
Witterung ebaraktsrisiert ist, abgsseben von der eben ?u
dieser /sit einsetzenden Vendsn? xu Oewittsrbildung.
Lsgnet es nun am Llingstsonntag, so prägt sieb dies einmal
dem Oedäebtnis lest ein. Dann aber dürlts rsgnerisebes
Wetter um diese Zeit aueb gam? allgemein den Witterung»-
ebarakter des ganzen Vorsommers kennTsiebnen. 3o kann
es dann wobl sein, dass es an einigen Lonntagen naeb einem
verregneten Llingsttsgs jsweilen regnet.

In einigen Bauernregeln erkennt man niebt undeutlieb,
dass der Wunseb wenigstens ?um Veil und vislleiebt unbe-
wusst Vater des Osdanksns war. 80 in „Dürrer Vpril ist
niebt des Bauern Will' —- „Vprilrsgsn ist ibm gelegen" oder
etwa „Lübler Nai —- bringt Ltrob und Leu".

Okt bat man etwa erkannt, dass die eins oder andere
Legel rsebt wenig stimmte und ein Lpötter bat dann eine
entsprsebends Umänderung gslunden. 80 wurde aus: „Nai
kübl und nass —- Lullt dem Lauern LebsuiV und Lass", der
Lpottvers „Nai kübl und nass — Lullt dem Lauern das

Lsgsnlass." Wir trellsn aber aueb aul Wetterregeln, die
sieb direkt widerspreeben; 2. B.: „Vroeknsr Vpril — Ist
des Landmanns Will'" und „Lin nasser Vpril — Verspriebt
der Lrüebte viel."

Volks- und Bauernwetterrsgeln sind uralt. Lobon im
dabre 1595 gab ein Leonbard Lsz/nmann aul Veranlassung
„des wolgkbornen edlen Herren Wolllgang Oravenl^ ein
„Wstterbieeblein" beraus, in dem eins grosse /abl von
Lauernregeln aulge?siebnet waren. Diese alten Legsln, die
reebt olt aus wirkliobsr llaturbeobaobtung in irgend einer
Legend des suropäiseben Kontinents entstanden waren und
lür diese Legend bestimmt sine gewisse Wabrsebeinliebkeit
besassen und vislleiebt noeb immer besitzen, baben sieb von
Lesebleobt ?u Lesebleebt lortgesrbt. Lie sind aber in andere
Lebiets und anders Länder gedrungen, wo anderes, ?u ibnsn
niebt msbr passendes Wetter berrsebte und noeb bsrrsebt.

Lorgkältige Debsrprülungen von 93 der bekanntesten
und verbreitetsten Bauernregeln baben lolgendss ergeben:

9 erwiesen sieb als riobtig, 11 als ^iemliob riebtig, 17 als
unsiobsr, 11 als vollkommen wertlos und 12 als lalseb. 1

Lern sei Zugegeben, dass viel Lebenserlabrung und vis
genaue und gssebeit gedeutete Katurbeobaebtung in den
Wetterregeln stecken. Nan dar! aber niebt am blinden
Llaubsn ksstbaltsn, sie träten in jedem Lalle ?u. Ls könnte
sonst eine weitere Legel Leitung bekommen, die reebt
dsutlieb aul die allgemeine Dnsuverlässigksit der Wetter-
regeln binwsist:

„Wer naeb dem Kalender (also naeb den darin sbge-
druckten Volks- und Bauernregeln) sät, der erntet selten!"
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